
DIE ARBEIT DES EISENSTÄDTER RABBINERS DR. ISRAEL 
HILDESHEIMER (1851— 1869) FÜR PALÄSTINA

Von Nikolaus VIELMETTI, Wien

Die hervorragende Stellung, die die Gemeinde E isenstadt innerhalb des 
ungarländischen Judentum s einnahm , erw eist sich nicht zuletzt an der 
Bedeutung jener M änner, die h ierher als R abbiner berufen w urden. War 
es im 18. Jah rh u n d ert R. M e i r  b. Isak A s c h ,  dessen G elehrsam keit und 
pastorale W ürde unvergessen blieben, solange die Gemeinde bestand, so 
h a tte  E isenstadt im 19. Jah rh u n d ert in Dr. Israel H i l d e s h e i n l e r  (geb. 
H alberstadt 1820, gest. Berlin 1899) einen Rabbiner, dessen Name heute 
in jeder jüdischen Geschichte verzeichnet ist. Ja, der oberflächliche Be­
obachter, m it V orurteilen gegen die „Provinz” behaftet, w ird sich eher 
wundern, daß eine Persönlichkeit von solchem Rang, bekannt als G ründer 
des Rabbiner-Sem inars zu Berlin, sich 18 Jahre  lang begnügte, das geist­
liche O berhaupt der Judengasse von E isenstadt zu sein.

Dazu ist zu bemerken, daß der 31jährige, Dr. phil. der U niversität 
Halle und nunm ehr w ieder in seinem H eim atort H alberstadt lebend, sehr 
gern bereit war, dem Ruf der Gem einde Eisenstadt zu folgen und daselbst 
sein erstes R abbinat anzutreten  (1851). Er scheute sich keineswegs, in das 
„ferne, w irre U ngarn“ (so seine eigene, absichtlich übertriebene Form u­
lierung) zu ziehen, und w ar noch Jah re  später der Meinung, „hier (in U n­
garn) ist noch Torah und Kebhod ha-torah, hier ist noch echt jüdisches 
Leben . . ., daß es eine Freude ist.”1 Er hatte  in seiner deutschen Heimat, 
vor allem w ährend einiger S tudienjahre in Berlin, die Indifferenz und 
Lauheit in religiösen Dingen bei der M ehrzahl seiner Glaubensgenossen 
kennengelernt, sodaß er die ungebrochene Tradition, die in den m eisten 
Judengem einden Ungarns herrschte, zu schätzen wußte.

Seine Tätigkeit in Eisenstadt verstand er allerdings von allem Anfang 
so, daß er sie nicht allein auf den K reis der Gemeinde, die damals unge­
fäh r 160 Fam ilien zählte, eingeschränkt sehen wollte, sondern an größere 
U nternehm en zugunsten des orthodoxen Judentum s überhaupt dachte. — 
Am m eisten lag ihm zunächst an der W iedererrichtung der Jeschibha von 
Eisenstadt, d. h. des jüdisch-theologischen Studium s. Die Jeschibha ist eine

1 Rabbiner Esriel Hildesheimer. Briefe (Hg. M. ELIAV), Jerusalem 1965, 22.
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der Tradition verpflichtete religiös-pädagogische Institution, von der man 
seit den Tagen der A ufklärung im m itteleuropäischen Raum im m er m ehr 
abkam. Gerade ein solches Objekt w ählte H i l d e s h e i m e r ,  um die For­
derung, die er sich fü r sein Leben zu eigen gemacht hatte, zu verw irklichen: 
Torah ‘im derekh ‘erets — nämlich die organische V erbindung von Reli­
gionsgesetz und profanem  Leben. Es lag ihm  daher ferne, das traditionelle 
Lehrhaus in eine Akademie oder ein Sem inar im m odernen Sinne um zu­
wandeln. Stattdessen ergriff er die Gelegenheit, die Substanz jüdischen 
Lernens und Lebens in vollem Umfange zu bew ahren; zusätzlich führte  er 
jedoch das Studium  weltlicher Fächer (alte Sprachen, Deutsch, M athem atik
u. a.) ein, um die traditionelle Bildung zu ergänzen, dam it diese auch in­
nerhalb der K ultur des 19. Jahrhunderts unangefochten bestehen könne.

Solche Bestrebungen m achten ihn nur zu bald über die Grenzen Eisen- 
stadts hinaus bekannt, so daß er m itten  in die unerfreulichen A useinander­
setzungen zwischen O rthodoxie und Reform im ungarischen Judentum  
verwickelt w urde und es dazu brachte, in Wien nach eigener Aussage als 
„persona ingratissim a”2 (gemeint ist der Superlativ  von persona non grata) 
zu gelten.

Die A ktiv ität H i l d e s h e i m e r s  in Ungarn, wo die Juden gerade an 
der Schwelle zu ih re r vollen Em anzipation standen, und sein eher tragischer 
Abgang sollen im Rahm en dieses kleinen A rtikels nicht zur Sprache kom­
m en3, ich möchte hier vielm ehr das A ugenm erk auf sein W irken zugunsten 
der im Heiligen Lande lebenden Juden richten.

Diese seine Tätigkeit folgte ebenfalls einer vorhandenen Tradition, die 
gerade in Gebieten, wie U ngarn oder anderen Ländern der Monarchie, le­
bendig war. Gem eint ist h ier nicht die Förderung der jüdischen Koloni­
sationsarbeit in Palästina, die erst in den 80er Jahren  des vergangenen 
Jahrhunders richtig einsetzte, sondern die V erbindung der europäischen 
Judengem einden m it ihren Brüdern, die sich in der alten, nie vergessenen 
Heim at niedergelassen hatten, um dort ein kontem platives Leben zu führen, 
was wiederum  bedeutete, daß sie nahezu ausschließlich auf die U nter­
stützung jener angewiesen waren.

Als zeitgenössisches Zeugnis diene ein Bericht des österreichischen 
Konsuls in Jerusalem , der das Bild des „alten Jischubh”4 und zugleich seine 
B indungen an die Monarchie darstellt:

2 Brief an L. A. FRANKL vom Oktober 1864, Wiener Stadtbibi. J. N. 102.355.
3 Vgl. dazu die neuesten Untersuchungen von M. ELIAV: Die Stellung Rabbiner 

Esriel Hildesheimers im Kampfe um die Gestalt des ungarischen Judentums 
(hebr.), Zion 27, Jerusalem 1962, 59—86; und Torah ‘im derekh ‘erets in Un­
garn (hebr.), Sinai 41, Jerusalem 1962, 127—142.

4 Jischubh =  Ansiedlung, Niederlassung.
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,,------------Wie es die beiliegenden Tabellen ausweisen, sind fast alle in
Palästina ansässigen Ö sterreicher Israeliten, welche entw eder selbst oder 
deren E ltern aus ihrem  V aterlande hieher übersiedelt sind. Diese alle kom­
men hieher, bestim m t von religiösen Gefühlen, um auf dem ihnen heiligen 
Boden zu leben und zu sterben, ihr V aterland fü r ewig verlassend. Hier 
fristen sie ih r Dasein m ühselig von Almosen oder aber von dem spärlichen 
V erdienste ih rer Hände, eine ewig w andernde Bevölkerung, da sie bald nach 
Hebron, bald nach Saffed oder Tiberiade pilgern, welche drei S tädte m it 
Jerusalem  zusammen die Orte ih rer V erehrung in Palästina sind.”5

F ür die V erteilung der erw ähnten Almosen w ar schon seit G eneratio­
nen ein eigenes System  ausgearbeitet worden, die „Chaluquah“ (=  V er­
teilung)6: jede G ruppe oder Landsm annschaft („Kolel”) der in Palästina 
lebenden Juden ließ in den Gemeinden oder G em eindeverbänden in Europa, 
denen sie entstam m te, durch „G abba'im “ und „Nessi'im “ Sam m lungen 
unternehm en, deren Ergebnisse nach einem bestim m ten Schlüssel an die 
Fam ilien verteilt w urden. Es sei gleich hinzugefügt, daß das V erhältnis von 
M itgliederanzahl und Sam m lungssum m e zum eist sehr ungünstig w ar; so 
diente die Chaluqah letztlich nu r der A ufrechterhaltung eines ständigen 
Elends.

So viele Mängel diese Praxis auch aufwies, w ar der G rundgedanke 
doch ein unveräußerlicher Bestandteil des jüdischen Selbstverständnisses 
— die im m erw ährende V erbundenheit m it Zion und Jerusalem , die in der 
messianischen Erlösung und H eim kehr aus der V erbannung einmal ihre 
Vollendung erfahren  soll. Das w ar zu dieser Zeit nicht m ehr eine allge­
m eine Überzeugung. W ährend nämlich fü r Gemeinden wie etwa Eisen­
stadt die heilige Stadt Jerusalem  eine genau determ inierte Größe war, 
ging m an anderswo daran, in den G ebetbüchern Sätze, die vom Messias 
und von Zion handelten, zu streichen. Als H i l d e s h e i m e r  1869 nach 
Berlin kam, m ußte er feststellen, daß daselbst „das Interesse fü r Erets 
Jisrael . . . auf null reduziert“ war.

In E isenstadt hatte  er w eniger über fehlenden Eifer fü r Erets Jisrael 
zu klagen, doch das hergebrachte Chaluqah-System  ließ ihn unbefriedigt, 
was zu einer A useinandersetzung m it dem un ter der Flagge der Fröm m ig­
keit segelnden „Schlendrian“ (dieses W ort nahm  der „deutsche D oktor“ 
ziemlich oft in den Mund) führte.

5 JOSEPH V. PIZZAMANO an das Min. d. Äußern 28. 10. 1858 (Konzept); Haus, 
Hof und Staatsarchiv, Konsulatsarchiv Jerusalem 1858, N. 517.

6 Die Ursprünge dieser Einrichtung reichen bis in die Antike zurück, wenn man 
schon den „Schekel für Jerusalem“ dazurechnen will. Der Gaon von Wilna 
(gest. 1797) rief die bis zuletzt bestehende Form der Chaluqah ins Leben, 
indem er den ins Heilige Land ziehenden Juden einen gesetzlichen Anspruch 
auf die Gaben der zurückbleibenden Brüder sicherte.
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In einem 1885 erstm als gedruckten Vortrage „Die Palästinafrage und 
ihre Geschichte“ berichtet H i l d e s h e i m e r  se lb st:

„In Eisenstadt w ar ich w ährend der ca. 18 Jah re  m einer A m tstätigkeit, 
wie ich sagen darf, einer der erfolgreichsten Gabboim (oder Nessi’im, wie 
m an die Obergabboim auch nennt) geworden und konnte dem österreichisch­
ungarischen Kolel in Jerusalem  durchschnittlich ca. 18.000, in N otjahren 
ca. 23.000 fl. ö. W. überm itteln. Im V erlaufe der Jah re  w ar ich aber m ehr 
und m ehr zu der Überzeugung gekommen, daß ich fü r diese A rt der V er­
teilung eine V erantw ortung nicht länger tragen könne und hielt mich fü r 
verpflichtet, durch Recherchen bei ersten Fachm ännern der Nationalökono­
mie Schritte zur Heilung der offenbaren Schäden zu tu n .”7

In einer D enkschrift von 1872 geht er auf ein Detail näher ein:
„Die Subventionen w erden unnütz vergeudet . . . Der einzelne m uß 

m it den paar Groschen bei betrügerischen türkischen H ändlern schlechte 
W are kaufen.”8

Was unternahm  H i l d e s h e i m e r  w ährend seiner Eisenstädter Zeit 
gegen die A rm ut in Jerusalem ? Einen grundsätzlichen Einwand gegen die re­
ligiös bestim m te Lebensweise, die die m eisten dort w ohnenden Juden zu 
B ettelbrüdern  machte, erhob er nicht; doch sein V orw urf bestand darin, daß 
sich die Chaluqah in einer „Philosophie des Eigennutzes“ erschöpfe und 
jedes größere, gem einnützige W erk verhindere.

Im Jah re  1858 begann H ildesheim er zusammen m it seinem früheren  
L ehrer Jacob E t t l i n g e r ,  Altona, und seinem Schwager Joseph 
H i r s c h ,  H alberstadt, ein solches gem einnütziges Werk, das heute noch 
un ter dem Nam en „Battej m achaseh” in Jerusalem  bekannt ist, nämlich 
den Bau der ,,A rm en- und Pilger W ohnungen”*.

Das erste Dokument, das w ir über dieses U nternehm en kennen, ist ein 
A ufruf der deutsch-holländischen jüdischen Gemeinde zu Jerusalem  „An 
unsere B rüder in Europa!” vom F rüh jah r 1858. Dieser A ufruf lenkte die 
A ufm erksam keit auf eine besondere Not:

„Die allgemeine Teuerung, noch m ehr aber die jährlich wachsende 
Menge nicht jüdischer Pilger, die für ihren  zeitweiligen A ufenthalt einen 
höheren Mietzins zahlen als der jüdische Fam ilienvater fü r die Dauer 
eines ganzen Jahres zu leisten im stande ist, hat den Preis der W ohnungen 
zu einer fü r uns unerschwinglichen Höhe gesteigert . . . eine im m er größere 
Anzahl jüdischer Fam ilien w ird im buchstäblichen Sinne obdachlos.”

Ebenso fehle auch eine geeignete U nterkunft fü r jüdische Pilger.
„Allein auch dem Seelenheil unserer Arm en droht Gefahr. Begierig 

w ird  ihre Not von denjenigen ergriffen, die in dem Elend und der V er­

7 Israel Hildesheimer. Gesammelte Aufsätze (Hg. M. HILDESHEIMER), Frank­
furt 1923, 196.

8 Briefe (Anm. 1), deutscher Teil.
9 So stellt es H. selbst in dem obenerwähnten Vortrag dar, Ges. Aufsätze, 206.
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zweiflung der Arm en eine willkommene Gelegenheit zur Bekehrung be­
grüßen. 70 Zimmer hat die englische Mission . . .  in Bereitschaft gesetzt 
und ladet Arme, ladet Reisende in ih rer V erlegenheit zur Aufnahm e, und 
diese A ufnahm e bildet den ersten Schritt zum Bekehrungsversuche.

Dieser das physische und geistige Heil gleich hart bedrohenden Not 
kann unsererseits nur durch die H erstellung eigener jüdischer A rm en- und 
Pilgerw ohnungen begegnet werden. Schon haben w ir den Anfang dazu ge­
macht. W ir haben in einer durchaus entsprechenden Lage auf dem Berge 
Zion den Ruinen des heiligen Tempels gegenüber ein geräumiges G rund­
stück gekauft, um darauf allgemeine jüdische A rm enw ohnungen und ein 
jüdisches Pilgerhaus zu bauen.”10

F ür den G rundstückskauf w ar Selig H a u s d o r f 11 verantw ortlich, 
ein Angehöriger der ziemlich kleinen Gemeinde holländischer und deutscher 
Juden (Abkürzungsnam e ,,Hod”), der damals schon seit elf Jahren  in 
Palästina lebte und von H i l d e s h e i m e r  stets als M ann seines V er­
trauens genannt wurde.

Das Gestionsprotokoll des k. k. K onsulats in Jerusalem  verzeichnet 
u n ter dem 27. A pril 1858 ein Empfehlungsschreiben, das der Konsul P i z - 
z a m a n o  f ür  H a u s d o r f  und seinen W ohnungsbau ausstellte:

„Ich kann daher nur dem U nternehm en aus ganzem Herzen einen 
recht glücklichen Fortgang wünschen und den H errn  Selig H ausdorf 
bei seinen Bem ühungen fü r dasselbe dem W ohlwollen aller w ahren 
H um anitätsfreunde em pfehlen.”12

Am 8. Juni desselben Jahres w andte sich der Rabbiner H i l d e s h e i ­
m e r  von E isenstadt an den österreichischen Konsul m it der Bitte, fü r 
das U nternehm en womöglich auch die un ter österreichischem Schutze 
stehenden Kolelim zu gewinnen:

„Nun aber lau te t die Unxerschrift des erw ähnten Aufsatzes: die 
V ertre ter der deutsch-holländischen jüdischen Gemeinden zu Jerusalem , 
sämtliche jüdischen Gemeinden U ngarns steuern  zu anderen dortigen 
Gemeinden bei, nämlich zu denen der Peruschim  und Chassidim. Nun 
kann ich es m ir kaum  denken, daß der in Rede stehende Bau P arte i­
sache e i n e r  Gemeinde sein sollte; da doch der Zweck offenbar 
ein fü r alle Fäktionen gleich nützlicher und notw endiger ist, und einen 
Zweck betrifft, der über jeden Parte istandpunkt erhaben sein muß. . . . 
so kom m t alles darauf an, daß ich durch eine notorische, kom petente 
A utorität den Nachweis führe, daß diese A rm enw ohnungen fü r alle 
ohne U nterschied der P arteien  gehören.”13

10 Nach einer Abschrift von der Hand Hildesheimers, HHStA., Konsulatsarch. 
Jerus. 1858, N. 304.

11 1823 in Schlesien geboren, lebte seit 1847 in Jerusalem, gest. daselbst 1905. Wird 
als Dolmetscher für Hebräisch beim k. k. Konsulat genannt.

12 HHStA., Konsulatsarch. Jerus. 1858, N. 213.
13 Ebenda, N. 304.
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Das gute E invernehm en zwischen H i l d e s h e i m e r  und dem Konsul 
P i z z a m a n o  hatte  schon in früheren  Jahren  begonnen, als dieser eihe 
außerordentliche Sam m lung übernahm  und den W ünschen des Eisen­
städ ter Rabbiners gemäß an die A rm en verteilte. So wollte er diesmal 
über das k. k. K onsulat die w ichtigsten Gemeinden in Jerusalem  errei­
chen, um  das P ro jek t der A rm en- und Pilgerw ohnungen auf eine allge­
meine G rundlage zu stellen. In  seinem Brief nannte er ausdrücklich 
die Gem einden Peruschim  und Chassidim. Hier handelt es sich um  die 
H auptgruppen der aschkenazischen Juden, die in Jerusalem , also auf 
engstem  Raum, die damals in Osteuropa bestehende Spaltung w ider­
spiegelten.

Die Peruschim, sonst M isnagdim genannt, v ertre ten  das orthodoxe, 
rabbinische, d. h. am Studium  der alten A utoren orientierte Judentum , 
w ährend die Chassidim auf eine im 18. Jah rhundert entstandene Bewe­
gung zurückgehen, im  Äußeren nicht m inder orthodox erscheinen, doch 
dabei einer charism atischen Begeisterung, nam entlich dem W irken der 
„W underrabbis” sehr zugänglich sind. Diese H auptgruppen teilten  sich 
w iederum  in m ehrere Landsm annschaften (Wilna, Minsk, Grodno, Ungarn, 
W olhynien usw.).

Das österreichische K onsulat verkehrte  damals vor allem  m it den 
„Aschkenazim Chassidim W olhynier” einerseits und einer Gemeinde 
von Peruschim  andererseits, die russische S taatsbürger gewesen und im 
Jahre  1851 un ter österreichischen Schutz gestellt worden w aren. — Der 
K onsulatskanzler Z w i e d i n e k  =  Südenhorst richtete nach dem E rhalt 
von Hildesheim ers Brief an die beiden genannten Gemeinden eine in 
P unkten  gegliederte Anfrage und forderte sie zu einer kurzfristigen 
A ntw ort auf.

Diese fiel bei beiden sehr ähnlich aus. Sie bestätigten die große 
W ohnungsnot un te r der jüdischen Bevölkerung, lehnten aber den Vor­
schlag, eigens H äuser für die A rm en zu errichten, rundw eg ab — dies 
erfordere sehr viel Geld, dagegen sei die Subventionierung der M ieten 
durch Spenden vorteilhafter. A ußerdem  ließen sie an dem Grundstück, 
das H ausdorf angekauft hatte, kein gutes H aar.14

H i l d e s h e i m e r  konnte von der Ferne aus die Lage freilich schwer 
beurteilen. Nach den M aßstäben der heutigen m obilen Gesellschaft, aber 
auch vom jüdisch-religiösen Standpunkte aus erscheint es besonders 
tragisch, daß er das Land und die S tadt seiner Sehnsucht nie gesehen 
hat. Seine Zeit war, verglichen m it der unseren, nicht reiselustig, dafür

14 Ebenda, NN. 332, 333.
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aber umso gründlicher in der theoretischen oder literarischen Erforschung 
frem der Länder. Und da hat sich H i l d e s h e i m e r  in E isenstadt und spä­
te r in Berlin die Sache gewiß nicht leicht gemacht. Er inform ierte sich u ner­
müdlich über alle Details und hatte  eine ziemlich plastische V orstellung 
von Erets Jisrael gewonnen.

Was nun die Reaktion der Jerusalem er Gem einden anging, so be­
stätigte diese nur seine Überzeugung, daß der Jischubh von der engen 
Alm osenwirtschaft nicht loskomme und fü r notwendige um fassendere 
Vorhaben kein V erständnis aufbringe.

Abgesehen davon gab es auch günstige G utachten über den Baugrund. 
H a u s d o r f  selbst ließ sich von Dr. J. B. R o t h ,  „U niversitätsprofessor 
aus München, derzeit auf allerhöchsten Befehl in Palästina reisend”, ein 
Zeugnis ausstellen, demzufolge „kein passenderes G rundstück in der 
S tad t” zu finden sei.15 Auch der Konsul selbst fü h rt in seiner A ntw ort 
an H i l d e s h e i m e r  ein erfreulicheres U rteil an, und zw ar von einem 
Manne, der beim Hausbau in Jerusalem  selbst b ittere  Erfahrungen gemacht 
hatte, nämlich dem Bauleiter des österreichischen Hospizes, dessen Funda­
m ente gerade gelegt w orden waren. Dieses G utachten wies wohl auf die 
Schuttschicht hin, die wie fast überall in Jerusalem  den festen G rund über­
lagere, doch sei sie in diesem Fall noch verhältnism äßig leicht w ezurä L i­

m en.16 Das österreichische Hospiz bietet übrigens fü r die A rm en- und 
Pilgerw ohnungen eine Parallele, die nicht ganz von der Hand zu weisen 
ist. Vielleicht hatte  dieses Werk, das wenige Jah re  früher von einem 
K uratorium  un te r dem Vorsitz des W iener Kardinals begonnen worden 
war, dem E isenstädter Rabbiner zu denken gegeben.

Ü ber die D etailfrage wegen der Eignung des Baugrundes hinaus gab 
der Kosul in seinem Schreiben vom 27. Ju li 1858 H ildesheim er eine durch­
aus erm utigende A ntw ort. Es ist verständlich, daß P i z z a m a n o ,  der 
vor nahezu zehn Jahren  die erste V ertretung der österreichischen Mo­
narchie in Jerusalem  aufgebaut hatte  und seitdem  ständig m it der A rm ut 
der M ehrzahl seiner Schutzbefohlenen konfrontiert war, eine In itiative 
begrüßte, die zum indest fü r einen Teil eine grundlegende Besserung 
zu bringen versprach. Es w ird jedoch überraschen, daß sich der österrei­
chische Konsul auch die jüdische Sorge um  das Seelenheil der Armen 
auf seine Weise, d. h. aus anderen Motiven, zueigen machte. Das steht 
zw ar nicht in der A ntw ort an Hildesheim er zu lesen, dagegen begründete 
Pizzamano in einem Bericht an das M inisterium  des Ä ußern seine Geduld 
m it den Juden, von denen viele m it ihren unvollständigen D okum enten

15 Ebenda, N. 304 (Abschrift von der Hand Hildesheimers).
16 Ebenda.
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dem Amte große Mühe bereiteten  und eine exakte Im m atrikulation über­
haup t unmöglich m achten:

„G ründe der B arm herzigkeit” stellten  sich entgegen und „auch po­
litische Rücksichten“ rieten davon ab, sie kurzerhand aus dem österrei­
chischen Schutze zu entlassen, „weil die von uns entlassenen Juden als­
bald bei dem bekehrungssüchtigen englischen Konsulate einen Stützpunkt 
gefunden h ä tten  und ein Anwachsen der protestantischen Gemeinde in 
Jerusalem  für die h ier ohnehin von A rm eniern und Griechen bedrängten 
K atholiken durchaus nicht w ünschensw ert ist.”17

Der Weg zur Verwirklichung des Projektes erforderte noch viele 
Schritte, die sich aus den hier vorliegenden Dokumenten, Briefen, Zei­
tungsartikeln  u. a. nicht vollständig rekonstru ieren  lassen. Dazu gehörte 
vor allem eine ausgedehnte Sam m eltätigkeit. Diese spiegelt sich in  den 
Spendenlisten, die z. B. in dem W ochenblatt „Der Israe lit” (Mainz)18 
durch Jah re  hindurch veröffentlicht w urden. Aus H i l d e s h e i m e r s  
Briefwechsel m it Ludwig A ugust F r a n k  l,10 dem Sekretär der W iener 
Kultusgem einde, geht hervor, daß er sich gleich anfangs auch an diesen 
vertrauensvoll w andte, obgleich seine Beziehungen zu den offiziellen 
Spitzen des W iener Judentum s eher ge trübt waren. F r a n k l ,  der selbst 
die erste m oderne Schule 1856 in Jerusalem  (die „Läm el-Schule”) ge­
gründet hatte ,20 zeigte stets Sym pathie fü r das U nternehm en der A rm en- 
und Pilgerw ohnungen und ebnete fü r H i l d e s h e i m e r  die Wege, soweit 
sein Einfluß reichte.

Im  Jah re  1864 brachte „Der Israe lit” eine M itteilung aus Jerusalem , 
daß daselbst im F ebruar die ersten W ohnungen an Arme zugewiesen 
w orden seien. Die V erteilung sei in der Kanzlei des k. k. Konsulats 
vorgenom m en und vom Konsul selbst überw acht w orden.21

Anfangs 1868 schreibt H i l d e s h e i m e r  an F r a n k l  über eine 
A usw eitung des U nternehm ens: „Die D ringlichkeit eines Fortschrittes in 
dem erw ähnten W ohnungsbau bestim m te uns im vorigen Jahr, zwölf neue

17 Ebenda, N. 517.
18 Das war das Leibblatt Hildesheimers, redigiert von seinem Freund DR. MEIR 

LEHMANN. In Österreich-Ungarn fand er nicht jüdische Zeitungen seiner Ge­
sinnung.

19 Im Frankl-Nachlaß (Wiener Stadtbibliothek) befinden sich 6 Briefe Hildes­
heimers an L. A. Frankl aus den Jahren 1860—1868; ein weiterer Brief an 
Frankl von 1860 ist bei Eliav (Anm. 1) veröffentlicht.

20 Frankl berichtet darüber selbst in seinem 2bändig'en Werk „Nach Jerusalem!“, 
Leipzig 1858. Band II enthält übrigens eine aufschlußreiche Schilderung der 
Zustände in Palästina und insbesondere in Jerusalem.

21 „Israelit“ 5 (1864), 366f.
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H äuser beginnen zu lassen, welche un ter den Auspizien eines von m ehreren 
Sachverständigen w arm  em pfohlenen A rchitekten auf geführt w urden .”22

W ir finden leider nur A ndeutungen über das w eitere Schicksal dieser 
Bauten, schließlich ist der Schauplatz nicht Eisenstadt, sondern Jerusa­
lem. Das letzte, was w ir wissen, ist die Nachricht, daß die Battej 
machaseh nach dem Sechstagekrieg von 1967, d. h. seitdem  die A ltstadt 
von Jerusalem  un ter israelischer V erw altung steht, w iederhergestellt w or­
den seien.23 Sie erinnern von neuem  an den R abbiner von Eisenstadt, der 
die alte Zionssehnsucht m it neuem  Geiste erfüllte.

22 Wiener Stadtbibliothek, J. N. 102.360.
23 Vgl, Encyclopaedia Judaica 8, 476 (Jerusalem 1971).
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